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schlingen . Der Raubfischcharakier des Hechtes wird durch die
außerordentlich kräftigen einwärts gerichteten Zähne und den
tückischen Blick noch drastischer zum Ausdruck gebracht. Di«
Gestalt des Hechtes läßt darauf schließen , daß man es mit einem
gewandten Schwimmer »u tun hat . Sein langgestreckter Kör¬
per , mit dem oben abgeflachten Kopf und seiner spitzen , weit
vorgeschobenen Schnauze kann durch einen kräftigen Schlag
der gut entwickelten Rücken - und Schwanzflossen blitzartig vor¬
wärtsgetrieben werden. Diese Eigenschaft sichert dem Räuber
fast regelmäßig den Sieg üebr eine ins Auge gefaßte Beute
und hat ihm im Volksmund die Bezeichnung „Wasserwolf"
gegeben. Jedes Gewässer, vom kleinen Bächlein bis zum
tiefen See oder einsamen Tümpel ist ihm gleich zusagend, wenn
nur die notwendigste Lebensbedingung , die im Vorhanden¬
sein reichlicher Nahrung besteht , erfüllt wird . Vor der Ge¬
fräßigkeit des Hechtes ist nichts sicher, denn er stürzt sich auf
gleich große Artgenossen und andere Fische , mit derselben Eier
wie auf Frösche , Wasserratten oder kleines Wassergeflügel.
Ueble Erfahrungen bat der Hecht aber auch schon gemacht , denn
er unterscheidet rasch von den übrigen Beutetieren einen stach¬
ligen Barsch »der Stichling . Während der Stichling vM dem
großen Räuber trotz seiner Kleinheit „respektiert" wird , faßt
er den Barsch zunächst solange beim Kopfe, bis der Erstickungs¬
tod eingetreten ist und die Rückenstacheln nach Erschlaffung
der Streckmuskeln glatt am Rücken anliegen , bevor er daran
denkt, die Beute zu verschlingen. Hat er eine Beute erst -ein¬
mal gefaßt , dann ist sie rettungslos verloren . Jeder Versuch ,
sich aus dem Rachen des Räubers zu entfernen , bewirkt nur
ein tieferes Eindringen der einwärts gerichteten Zähne . So
ist es auch erklärlich, daß selbst größeres Wassergeflügel, wie
Aänse und Enten , beim Grundeln vom Hechte gepackt und mit
m die Tiefe gezogen werden und hier den Erstickungstod er¬
leiden . Der Hecht überfällt seine Beute von einem ihn dek -
kenden Hinterhalt aus mit unheimlicher Schnelligkeit und gut
gezieltem Vorstoß . Hierin siebt man vor allen DingeN die
Verschlagenheit des Räubers , der recht gut weiß, daß ihn die
von der Natur verliehene Färbung gut deckt , um von keinem
nahenden Opfer bemerkt zu werden . Selbst in flachen, klaren
Gewässern ist es für den Menschen recht schwierig , einen- stehen¬
den Hecht zu entdecken . Während der Hecht im ersten Jahre
nahezu völlig grün gefärbt ist und deshalb - auch als Gras -
becht bezeichnet wird , sind die älteren Tiere auf den Seiten
gewöhnlich goldgelb glänzend . Die unregelmäßig verstreuten
grünlichen bis schwärzlichen Flecke sind nichts weiter als die
natürliche Schutzfärbung . Der dunkle Rücken deckt ihn gegen
Sicht von Oben , und da der Hecht seine Lauerstellung meist am
Boden einnimmt , kann er von hier aus jede berankommende
Beute leicht erblicken , ohne selbst bemerkt zu werden. —

Literatur
^Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch .

Handlung, Adlerstraße 48. Karlsruhe , zu beziehen.
, Urania . Heft 3 der „Urania "

. Jahrgang 1926/27 . Mo-
»natshefte für Naturerkenntnis und Geiellschastslebre. Bezugs¬
preise : Ausgabe A (3 Hefte und eine broschierte Buchboiaabe)
jvro Vierteljahr RM . 1 .60. Ausgabe B (3 Hefte und eine in
Ganzleinen gebund. Buchbeigabe) pro Vierteljahr RM . 2 .25.
Probenummern können anaefordert werden von der Urania -
Verlagsgesellfchaft m . b . H . . Jena . — Im Hinblick auf die
Weihnachtszeit berichtet Otto Jensien in einem Leitartikel
„Ernste Vibelforschung" über die historisch - philosophischen
Untersuchungen von Artur Drews und die soziologische Kritik
des Christentums durch Karl Kautsky . Was moderne Ge¬
schäftstüchtigkeit aus der angeblichen Eeburtsstätte des Welt -
heilands gemacht bat . ist in der Rubrik „Von fremden Län¬
dern und Völkern" nachzulesen . Die Naturfreunde werden
mit Befriedigung feststellen , daß den naturwissenschaftlichen
Beiträgen in diesem Hefte ein besoirders breiter Raum zur
Verfügung gestellt wurde . Wir nennen . .Altweiberzorn " von
Prof . Cornel Schmitt . „Aus der Ratu m̂eichichte des Kuael -
trerchens von Dozent Ewald Schild . Prof . Scharel widmet
dem freiwillig aus dem Leben geschiedenen Gesinnungsfreund
Paul Kämmerer , dessen letzter Aufsatz über „Biomufeum und
Darwin - Museum in Moskau im vorliegenden Hefte veröffent¬
licht wird , einen warmen Nachruf. Die diesjährige Versamm¬
lung der Naturforscher und Aerzte findet in einem Eigen¬
bericht der „Urania " aus der Feder von Ewald Schild eine
kritische Würdigung vom Standpunkte des marxistisch geschul¬
ten Beobachters . Im Beiblatt „Soziales Wandern " gibt Dr .
Tvndall (Wien ) einen fesselnden Reisebericht „Südamerika ,der aufsteigende Kontinent "

: >der Verfasser bat mebrere Mo¬
nate lang mit einer deutschen Tbeatergruvve das gtoße Gebiet
bereist und alle wichtigeren Städte besucht. Im Beiblatt
„Der Leib" ist ein Aufsatz „Schamgefühl und Körperkultur "
aus der Feder des Assistenten am Institut für Sex-ualwissen-
schaft K . Bester enthalten . Der Bildschmuck ist besonders reich.

, 911s Liedbeigabe wird ein Eonnwendgeiang für dreistimmigen
Chor von Walter Eäitke gebracht.

Deutsche Frauenkleidung und Frauenkultur . Zeitschrift
für Kleidung . Körverbildung und Erziehung . Handwerks- und
Volkskunst. Herausgegeben vom Verband Deutsche Frauen¬
kleidung und Frauenkultur . Verlag Otto Beyer . Leipzig.
1 . Heft 1927 . Preis 1,10 M . — Aus den Aufsätzen und Bildern
dieser Zeitschrift wirkt eine konzentrierte Kraft : die Liebe ber-
zenswarmer Frauen für ihre Mitschwestern und eine gobe Äch¬
tung vor den Ausgaben des weiblichen Geschlechts . Sie alle ,
die aus innerstem Herzensdrang an der Zeitschrift Mitarbeiten ,
lasten keine Frau abseits stehen , einer jeden weisen sie den Weg
und immer einen Weg. an dem es Blumen zu pflücken gibt .
Und doch spürt man nirgends ein Belehrenwollen , nirgends
geistige Verstiegenheit , nur reines Wollen , tiefes Streben und
einen herzerfrischend klaren Verstand .

Rätselecke
Vexierbild

Wo ist mein Kollege geblieben ?
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Buntfarbig es am Boden liegt .
Wenn es jedoch von dannen fliegt ,
Man 's unbedingt zu suchen bat .
Im deutschen Reich als eine Stadt .

Rätsel -AuflösungenderNummer der letzten Woche
Silbentkeuz -Rätsel : Marmor , Marder , Amor . Ader.
Rätsel : Reittier .
Richtige Lösungen sandte» ein : Adolf Weißer . Gretel Arm- .

bruster , Karlsruhe : Frau Anna Ansel, Karlsrube -Müblburg :
Heinrich Meier , Durlach : Alfred Wittum , Reichenbach : Karl
Unserer , Spielderg .

Witz und Humor
Humor aus der Schulstube. Um die neunte Stunde rief

Jesus : „Es ist prachtvoll !" (vollbracht) . — Die Weiber
gingen frühmorgens mit Schwätzereien zum Erabe (Speze¬
reien ) . — Niemand ist vor seinem Tode glücklich zu Preußen .
— So bat sie (die Waschfrau) stets mit saurem „Fleisch " ,br
Brot in Ehr und Zucht gegessen. — Gott lieb zehn schwere
Balken über Aegypten kommen (Plagen ) . — Fast mimte der
Reiter die „Möhre " tragen . — Karl Friedrich hob die Leiden¬
schaft des Volkes auf . (Leibeigenschaft) . — Die zweite Kammer
besteht aus 63 Abgerundeten . — Barbarossa wurde vom See-
löw ' gefressen (ist in Seleph umgekommen), — Kommt Zert ,
kommt Gras .

Selbstgespräch. Einem Matrosen fällt am Hafen die letzte
Nark ins Wasser. Traurig blickt Hein der entschwundenen nach
md murmelt : „Versöven wollt ick di — aber so gemein doch
nch !" („Ulk )

Rouveautes . - „Verzeihung , gnädige Frau, " sagte die
Wäscherin , „alle Flecke haben sich aus der Seide nicht heraus -
vaschen lassen .

" Die Gnädige bekommt Schreikrämpfe . »Flecke ?
— aber das waren doch handgemalte Modemuster !" (Ulk .)

Wachstum . Trudchen steht am Kleiderschrank und ruft
rstaunt : „Mutti , der Kleiderschrank isk,schon wieder kleiner

Schriftleiter : Hermann Winter . Verlagsdruckcrei Volksfreund <5. m . b. H . Karlsruhe . Luisrnstrabe 24.
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SS stehet geschrieben -
Die Geschichte des Menschen ist die Geschichte seines Rechts.

Es wandelte sich, wie sich die Zeiten gewandelt haben . Zu
allen Zeiten aber galt dennoch dieses gewordene jewei¬
lige Recht als unumstößlich, und Revolutionäre nur
setzten dem ewigen „Es steht geschrieben" gegenüber das neu« :
Ich aber sage Euch !

Es stehet geschrieben . So fühlt auch der Bürger der Ge¬
genwart mit zufriedener Genügsamkeit. Denn es ist ja auf
alles eingestellt, was dem Menschen von beute so heilig . Auf
das Sabund das Gut . Es schützet das Erbteil . Es sichert
das E i g e n t u m . Es läßt selbst den Boden zu eigen sein,
daß er „Zins " bringt . „Es stehet geschrieben "

. So wie die
Wirtschaftsordnung , so das Recht . —

Wir fügen uns , weil man sich fügen muß in das Sta¬
dium einer Entwicklung, bis He zu Neuem reif . Aber wir
wissen, daß auch dieses Recht nur das Recht einer Entwicklungs-
stufe ist . Mit der neuen Ordnung kommt auch das neue
Recht , das Recht , dem die Sache n i ch t s ist , sondern alles
der Mensch .

Und mag es auch zusammengefabt sein in Paragraphen
wie alle Gesetze der früheren Zeiten . Das neue Recht steht
dennoch geschrieben da , wo noch kein Recht je in der Geschichte
geschrieben stand. Es stehet geschrieben im Herzen, in der
menschlichen Brust . Es wird mit dem ganzen Wesen des Men¬
schen erlebt und es ist Tat in allem menschlichen Treiben .
Es ist das soziale Recht, das heilige Recht .

Ser einzige Sohn
, von Pierre Mille .

Autorisierte Uebersetzung aus dem Französischen von M . Brill .
Frau Marie Katberina Desvringes batte acht Kinder

gehabt . Eine fo reiche Nachkommenschaft ist nichts Besonderes
in unserer nördlichen Provinz , wo reich und arm , Arbeiter und
Herren sich gegenseitig an Fruchtbarkeit Lberbieten . Am
Sonntag sieht man in Lille die Familienmutter , ein wenig
träge , schwer von dem saftigen Blut , von dem üppigen Fleisch
der Flamen , ihr Regiment mit den blonden Haaren , mit den
mächtigen Gliedern durch die Alleen des Wäldchens an der
Deule oder des Parks Vauban spazierenführen . Solange sie
jung sind , tragen sie stolz immer neue Schwangerschaften zur
Schau. Wenn sie älter werden, erwarten sie ohne Ungeduld,
mit ruhiger Gewißheit die Zeit , wo ihre Söhne und Töchter,
den lleberlieferungen der Rasie getreu , ihnen jede Woche , wie
es sich gehört , ein ebenso zahlreiches „Regiment " zur Inspek¬
tion vorführen werden.

Soweit war Frau Desvringes mit ihren fast 75 Jahren .
Ihr ältester Sohn Adolf — bei den Desvringes tragen seit 150
Jahren alle erstgeborenen männlichen Nachkommen pflichtge¬
mäß diesen Vornancen — hatte sieben Kinder . Ihre Tochter
Julchen- neun . Ihre anderen Kinder — noch drei Söhne und
drei Töchter — ungefähr ebensoviel : bis auf Theodor , den
Nachgeborenen, der sich in Paris mit einer Pariserin verhei¬
ratet hatte — eine ziemlich seltene Ausnahme in Lille, wo man
gegen solche Eben mißtrauisch ist — und von ihr nur einen
einzigen Sohn Marcel batte .

„Sie haben ihn Marcel genannt "
, entschied di« Groß¬

mutter verächtlich, „weil das im Ohr männlich und weiblich
zugleich klingt, der beste Beweis , daß sie nicht mehr haben
werden !"

Frau Desvringes batte ihr Haus in der Königstraße , ein
großes Haus zwischen Hof und Garten . Aus ihren Händen
gingen trotz ihres Alters noch Wunderwerke hervor . Ab^r nur
die . Schwierig und schön mußte es sein. Sah sie eine ihrer
Schwiegertöchter Socken oder Strümpfe ausbesiern . so pflegte
sie zu sagen : „Kind, wenn der Tag zu Ende ist . wirst du fünf

Groschen verdient haben". So niedrige Arbeiten mußten in
ihren Augen den „Frauenzimmer " d . h. den Mägden Vorbehal¬
ten bleiben.

Alle acht Tage am Sonntag empfing sie ihre Kinder und
Enkel zu Tisch — alle, di« in Lille geblieben waren , also alle/,
ausgenommen Theodor , Theodors Frau und ihren Marcel , die
in Paris wohnten und die sie fast vergessen hatte . Aber die'
anderen bildeten eine so zahlreiche Schar , daß sie sie trotz des'
riesigen Speisesaales in ihrem Hause nur umsichtig um sich
sammeln konnte, und doch war man jedesmal zu mehr als
zwanzig zu Tisch . Diese Mahlzeiten waren üppig . Denn sie
war reich — sie besaß eines jener Vermögen Nordfrankreichs,
die sich gleichzeitig aus den Einkünften aus Fabriken und aus
Koblenaktien zusammensetzten .

Frau Desvringes war stolz auf diese Schar und war von
einer strengen Gerechtigkeit in dem Urteil , das sie über sie
hegte. Witwe — umgeben von dieser zahlreichen Nachkommen¬
schaft , die ihrem Schoß entsvroßen waren — betrachtete sie sie
mit zärtlichem aber kritischem Vlick, fast wie der Besitzer eines
Rennstalles , seine Aufzucht nach dem Predigree und den „Zucht -
vcrsuchen "

. Julchens Kinder ? . . Gute Kinder nicht mehr.
Grobes ist nicht draus zu machen . Julchen hat einen Verdonck
geheiratet : die Verdonck sind nicht stark . . . Adolf, der Sohn
meines Adolf? Etwas besser . Aber keine Energie . Leopold,
der dritte aus dieser Linie ? Der gleicht am meisten meinem
Mann . Sie werden sehen — er wird einmal an der Spitze
stehen.

Unterdessen schrieben Theodor und seine Frau aus Paris
reizende Briefe , schmeichelhafte Briefe , Briefe , in denen sie auch
nie verfehlten , ihren einzigen Marcel in den Himmel zu heben.
Jedes Jahr bekam sie eine neue Photographie von ihm : ganz
klein im Kleidchen, im ersten Höschen , im Kommunionsanzug .
Sie ruckte die Achseln : „Ein kleiner Prinz !" urteilte sie . Das
war in ihrem Mund kein Kompliment . Frau Desvringes liebte
die Prinzen nicht . Ihr , der Patrizierin , schien die Bourgeoisie
in Frankreich die einzige Klasse , die Achtung verdiente .

Schließlich drangen die „Theodors " fo sehr mit Bitten in
sie , daß sie sich entfchlob , die Reise nach Paris zu machen , um
sie zu besuchen ..

Theodor erwartete sie auf dem Bahnhof . Er hatte auf dom
Boulevard Malesherbes eine schöne Wohnung , auf die er sich
nicht wenig einbildete .

Frau Desvringes bemerkte mitleidig :
„Ach , ihr wohnt auf der Etage !"
Das war ihrer Ansicht nach ein Abstieg . Eine Familie ,

die auf sich hält , muß „ihr Haus " haben , ein Haus , das sie ganz
allein bewohnt.

Und sie fügte hinzu : „Dann habt ihr natürlich auch keinen
Hof !" Denn man muß nicht nur „sein Haus "

, sondern auch
„seinen Hof" haben , wennmnan schon nicht Hof und Garten
hat Das ist in Lille seit Jahrhunderten Brauch . Jedes Haus
muß „seinen Hof" haben , und sei er so grob wie ein Taschen¬
tuch . Niemand hat je gewußt , warum — aber das ist nun
einmal so.

Schließlich fragte sie :
„Und euer Marcel ?"
„Er kommt bald aus dem Kursus zurück.

"
„Ach — aus welchem Kursus ?"
„Er ist bei den Patres , Rue de Madrid .

"
„Ach , ach ! Warum habt ihr ihn denn nicht ins Gymnasium

gegeben?"
„ , , . .

„Alle ihre ' anderen Enkel in Lille sind auch bei den
Patres !" entgsgnete Frau Theodor , tief gekränkt durch diese
Ungerechtigkeit. „ „ „ . ,

„Das ist nicht dasselbe : in Lclle kann man nicht me .,r
anders . Im Gymnasium bewilligen der Staat und dis Stadt
jetzt so viel Stipendien . Kinder von Lieferanten sind da, von
Arbeitern , sogar ! Und noch etwas : man erkennt die franzö¬
sische Sprache nicht mehr ! Aber in Paris ! Jeder bat hier
eine^gut« Aussprache. Da muß man doch ohne die Jesuiten
auskommen können . Mindestens hättet ihr Marcel bei Geist¬
lichen unterbringen müssen , die ihre Zöglinge ins Gymnasium
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führen . . . Die Geistlichen füj die Erziehung , hie Universität
für die Bildung : so hielt man es zu meiner Zeit .

"
So räsonierte sie nach eingefleischten Erunt ^ätzen . Und

Marcel kam . Sein Vater und seine Mutter blickten ihn nichtnur mit Freude — nein mit Anbetung an . Marcel war der
wahre Herr des Hauses, viel mehr, der Angelpunkt der Welt !
Er war blaß , fein, elegant , raffiniert und gewählt angezogen,von den Lackstieiclchen mit bellen Stoffeinsähen bis zu seiner
gleichfarbigen Jacke . Mit seinen 14 Jahren batte er schon
ganz die Ungezwungenheit und. die Autorität eines Mannes .Er küßte seiner Grobmuttcr mit Gracic die Hand.

Frau Dcsvringes maß ihn mit einem einzigen Blick vom
Konf bis zu den Fügen und sagte kalt :

„Du bist sehr nett . Kleiner , sehr nett ! So wie du bist ,habe ich 42 !"
Marcel sank in sich zusammen, die Lust ging ihm aus .

42 wie er ! Wie er, der gewöhnt war , der Einziggeliebte , der
Herrscher , der Tyrann einer anonymen Herde , einer Fohlen¬
zucht. Seine Eltern verharrten empört , vernichtet : Zweiund -
vicrzig ! Zweiundvierzig wie ihr Marcel ! Sie hatte ihn
wohl nicht richtig angeschaut.

Frau Desvringes verließ Paris drei Tage später , ohne dab
sie scheinbar während dieser drei Tage diesem gezierten Marcel
noch mehr Beachtung geschenkt hätte , als ob er iiberbauot nicht
existiert hätte . Herr und Fxau Theodor waren wütend und
verzweifelt .

„Sie werden sehen" sagte Herr Theodor zu seiner Frau —
er sagte „Sie “ zu ihr , worüber die alte Frau Desvringes , die
das für gezierte Manieren hielt , natürlich gelacht hatte —
„Sie werden sehen, sie wird uns so wenig wie möglich hinter¬
lassen ; sie wird uns enterben . Sie liebt unseren Marcel nicht ;
sie kann ihn nicht leiden : und dann sind ja alle die anderen
da, meine Brüder und Schwestern mit ihrem ganzen Kinder¬
schwarm !“

Seine Frau war ebenso überzeugt , daß diese verrückte Alte
nicht den reinen , wohlgeschliffencn Diamant vom gröbsten Glas
unterscheiden könne . Sie hoffte nichts mehr . Sie war ver¬
zweifelt.

Als sie starb , bevorzugte Frau Desvringes zur allgemeinen
Verblüffung das Ehepaar Theodor und ihren Enkel Marcel
mit einem Kindsteil — das war alles was sie tun konnte —
Ihr eigenhändiges Testament , in der sehr festen englischen
Handschrift geschrieben , gab dafür folgende Erklärung :

„Meine anderen Enkel, werden mit dem , was ich ihnen
binterlasie , zurechtkommen können . Sie haben eine gute Er¬
ziehung bekommen : sie sind gewöhnt, ihre Ellbogen zu brau¬
chen : sie bilden eine solide Eruvve . Sie werden in einem
Lande bleiben , wo jeder arbeitet , und sie werden auch
arbeiten .

Mein Enkel Marcel ist ein einziges Kind . Ich habe ibn
gesehen . Ich habe mir ein Urteil über ihn gebildet : er bat alle
Aussicht , niemals etwas zu taugen . Ich binterlasie ihm soviel,
wie ich kann und rate ihm , niemals etwas zu tun und von
seinen Renten zu leben. Er taugt zu nichts anderem .

“

VoMeden in der Karolmserzeit
Von Prof . Rudolf Eoette

Ueber deutsches Volksleben im 8 . und 9. Jahrhundert gibt
es nur vereinzelte unmittelbare Nachrichten, besonders kirchliche
und auch staatliche Verbote , die auf gewisse Sitten Hinweisen .
Wir kennen aber sehr viel von altertümlichem Brauch und
altertümlichen Anschauungen aus», späterer Zeit . Was davon
deutlich auf heidnische Vorstellungen zurückweist , darf meist
ohne Bedenken schon der Zeit der fränkischen Könige zugc -
schrieben werden. Einige Beispiele mögen zur Veranschau¬
lichung volkstümlichen Wesens und Denkens unter den Karo¬
lingern dienen.

Nach altem Klauben ist die Seele des Kindes schon vor der
Geburt auf der Welt . Sie weilt in Seen , Teichen oder Brun¬
nen , auch auf Bäumen oder Bergen : der Storch oder auch
der Schwan bringt sie herbei Noch lange über die Karolinger -
zeit hinaus erhält sich die altgermanische Sitte , dag der Vater
das neugeborene Kind aufhebt und damit rechtlich anerkennt ;
darauf wird cs gebadet. Die Taufe wird io schnell als mög¬
lich vollzogen: denn sie befreit das junge Wesen aus der Ge¬
walt der bösen Geister. Der Kampf gegen Dämonen galt
überhaupt als e n wichtiger Teil vriesterlichen Waltens , auch
in den eigenen Anschauungen der Kirche . Die Eheschließung
ist vor allem eine Ecschästssache . Der Brautkauf verschwand
zwar mit dem Heidentum , und der Brautraub erhielt sich nur
in der Form lustiger Hochzeitssitten. Aber mit Hilfe des Wer¬
bers , eines Verwandten oder väterlichen Freundes desckkünf-
tigen Gatten , wkrd vor der Verlobung genau festgesetzt, was
beide Teile mit in die Ehe bringen . Nach der Verlobung be¬
reitet die Braut ein Esien. und damit ist nach der Volkssittedie Ebe geschlossen; kirchliche Trauung hat sich erst viel später

eingebürgert . Die Hochzeitsfeier findet ursprünglich « eist im
Saufe des Gatten statt . Unter den Bestattungsfitten ist be¬
sonders der Rebretter lrH r6o der Tote ) zu gedenken. Diesefinden sich in einem groben Teile Siiddeutschlands . besondersim böhmisch-bayrische » Walde . Ursprünglich lieh man den
Toten vom Brett in die Grube binabsinken (abrutschen) und
pflanzte das Brett mit seinem Namen über die Ruhestätte auf .So fand diese Art der Beerdigung im Frühmittelalter statt .Später wurden die Rebretter vom Grabe getrennt ausgestellt.Viele Feste hängen mit dem Wechsel der Jahreszeiten und
altem Glauben zusammen. In den zwölf Nächten um die
Jahreswende , die unter christlichem Einfluß meist auf die Zeit
von Weihnachten bis Dreikönigstag festgelegt wurden , gehen
die Geister der Verstorbenen um . Man feiert an diesen Tagen ,um sich vor Schaden zu behüten . Durch allerlei Brauch (Blei -
sieben ) wird die Zukunft erkundet. Um Weihnachten zeigt sich
der Wode, der Schimmelreiter . Doch schon setzen sich christliche
Gestalten an di« Stelle der Heidengötter ; der Knecht Ruprecht
oder Sankt Nikolaus erscheinen mit guten Lehren ; auch das
Christkind. Man backt in dieser Zeit Kuchen in verschiedenen
Formen , die aus dem Heidentum herrübren . Schlachtfeste fal¬
len oft mit dem Feiern zusammen. Frau Holle oder Perchta
geben strafend und lohnend um. Man beschenkt sich, oft in
geheimnisvoller Weise.

Dazu kam die kirchliche Feier von Christ* Geburt , die der
römische Bischof Liberius 354 auf den 2b. Dezember festgesetzt
batte . Du^ch Kälte und Schnee ging 's oft weit über Land zur
Cbristmette . Unsere heutig« Art der Christfestfeier, der Tan -
nenbaum auf dem Weihnachtstische ist erst seit dem Beginn
des 17 . Jahrhunderts aus der Gegend von Stratzburg bezeugt;
die Lichter kommen noch später hinzu . Die Sitte des Johan¬
nisfeuers hingegen wird von einzelnen Geistlichen und Syno¬
den im 7 ., 8 . Jahrhundert und später bekämpft. Es ist ein
Notfeuer , womit man am längsten Jahrestage böse Geister
und Krankheiten austreibt . Man jagt das Vieh durch den
brennenden Holzstob , dann springen di« Menschen über die
Flammen . In späterer Zeit , als der ursprüngliche Ernst des
Brauches sich gewandelt hatte , taten dies die Burschen und
jungen Mädchen paarweise um Mitternacht , was sich auf dem
Oberbarz bis in die Gegenwart hinein erhalten hat . Manins -
feste mit Schmaus und Trunk im Oktober werden von der
Kirche bereits 599 getadelt ' in Sankt Martins , des Schützers
der Herden und Winzer , Verkleidung steckt « in germanischer
Gott . Die Martinsgans ist also ebenso alt wie die Sitte des
Johann isfeucrs , und bei frohem Trinken schon von den Un¬
tertanen des ersten fränkischen Kaisers verzehrt worden. Die
Entstehung der Maifeiern hingegen mit Maienkönig und Kö¬
nigin und einem Reich der Minne wird man der Blütezeit
des Rittertums zuweisen müssen , in der Herr Mai von den
Dichtern herbeigerufen und gepriesen wurde .

Genossenschaftlicher Zusammenschlub übte auch in
der Jugendzeit germanischen Christentums besondern Reiz auf
das deutsche Gemüt aus . Unter Karl dem Groben waren in
Deutschland, vielleicht nach italischen Vorbildern , Gilden
(sildoniae ) entstanden , di« sich zu Schmausereien vereinigten
und sich gegenseitig wider Feuerschaden und Verluste durch
Schiffbruch versicherten . Die groben kirchlichen Feiern veran -
labten '

schon damals einen Zusammenlauf bedeutender Men¬
schenmassen in den Städten und waren mit Märkten , Schau¬
spielen, Schwerttänzen , öffentlicher Speisung der Armen und
allen möglichen Lustbarkeiten verbunden . Man darf sich das
Volksleben jener Zeit , wenigstens im Süden und Westen
Deutschlands, als reich und mannigfaltig vorstcllen.

Me ein Judenpogrom entstand . . .
Ueber dem kleinen Städtchen mit den zusammengefallenen

Holzhäusern schwebte eine belle frostige Winternacht . Der
Mond am blauen Himmel ist rund und rein , ein blaues
dünnes Licht füllt die Luft . Unzählige Sterne am Himmel
senden den gefrorenen Schneesternen auf der Erde Millionen
Strahlen entgegen. Die Luft ist kalt, tiefe Stille herrscht
ringsumher .

Die kleinen Holzhäuser durch ihr hohes . Alter gebeugt,
stehen verschlagen und verträumt da . Aus ihren Fenstern
schaut die Finsternis . Von irgend einem Fenster kommt ein»
schwacher Schein und von dort hört man auch des Oefjeren eine'
weinende, stickende Stimme . Ein krankes Kind ist vom Schlaf
erwacht und weint .

Die Welt , fest von der Nacht umhüllt , schweigt still, so , als
ob sie sich fürchte, den Mund zu öffnen. Nur der schwere Gang
des Nachtwächters, von Zeit zu Zeit das Räderrollen von
Baüdrnwagen stören die Stille der Nacht.

Das einzige Haus , das im hellen Lichterglaizz erscheint , ist
das Schlob des Grafen Kocharski. Das Klirren der Gläser
und das ausoelasiene Lachen der Gcklellschaft hallen auf den
Feldern wieder.

Es ist für niemand rin Geheimnis mehr . Graf Kocharski
iß bis über den Kopf verschuldet und sucht im Rausch, Tan»
und ausgelassenen Spiel Beruhigung. Das Erbe des Vaters
ist schon lange im Spiel verloren . Er bat es verstanden , durch
gesellschaftliche Hochstaplereicn sich auf der Oberfläche des
Luruslebens zu halten.

Graf Kocharski war Juden grundsätzlich feind. Judenbab
war ihm Tradition und da Kocharski von den Gefälligkeiten
reicher Juden abhängig war, so hatte er die Feindschaft
innerlich getragen. Seine Mild« bewies er des Ocfteren durch
eine Spende für jüdische Woblfahrtsinstitutionen.

Ein sehr häufiger Besucher des gräflichen Hauses war Sa¬
muel Leibowitz. ein Jude von mittlerer Figur , roten , Bart und
longgedrebten Schläfenlöckchen . Er war der reichste Mann der
jüdischen Gemeinde. Sein Hauptgeschäft bestand in den Be¬
ziehungen mit dem Grafen Kocharski, den er aus jeder finan¬
ziellen Schwierigkeit herausholte , immer in dem festen Glau¬
ben . das Geld befinde sich in sicheren Händen .

Eines Tages wurde Samuel in einer sehr dringlichen An¬
gelegenheit nach dem gräflichen Hof gerufen . . Er erscheint
klopfenden Herzens in Feiertasskleidung .

Graf Kocharski enfvfing ibn freundlich:
„ Nun , Moschek, gut , dab du da bist ! Jüdisches Geld und

jüdische Frauen sind eine gute Sache." >—
„Me meinen Sie dies , Herr Graf ?“ fragte Samuel .
„Nun ja , Moschek, so lang« Du lebst , wird Kocharski nicht

untergeben . Höre, Jude ! Hier kann man sehr viel Geld ver¬
dienen . Du hast doch sicherlich gehört , dab ich den Jadlower
Wald gekauft habe . Es fehlen mir nur noch 29 999 Kronen ,
die mub ich sofort haben .

“
Samuel war auher sich , einige Tage vorher hörte er , dab

die finanzielle Lage des Grafen keine besonders gute sei . Bis
jetzt schuldet ihm der Graf 30 000 Kronen und nun will er
neues Geld hinzu. Man ist doch nur ein Mensch , bat eine
Stube voll Kinder . . . im Städtchen ein« furchtbare Not . . .

Fest entjchlosien antwortet « Samuel : „ Herr Graf ich kann
nicht mehr , schlechte Zeiten . . . Herr Graf sind mir schon viel
Geld schuldig . . . wer weib? . . .“

„ Ha , ba , lachte der Graf . Ich Dir Geld schuldig ? Jüdi¬
sche Frechheit ! So ist es , weckn man die Gesellschaft in sein
Haus läbt .

“
„ Herr Grrf , lallte Samuel , nicht schuldig ? Ich habe doch

Wechsel , Belege, Quittungen . + .
“

„ Falsch , falsch, alles falsch. Ihr Juden müht zufrieden ,
sein, dab ibr lecken dürft . Ich werde euch zeigen . . ., meine
Wechsel werde! ihr mit eurem Kopfe bezahlen. Und jetzt ,
Moschek, verlasse mein Haus und kein Wort mehr .

“
Vlab . zusammengebcochen, schleppte sich der Jude vom

Hofe fort . Zitternd kam er zum Rabbi , ihm die ganze Be¬
gebenheit erzählend . Der alte Rabbi Elchanon war ratlos .
Ein unsagbar innerer Schmerz drückte sich auf seinem Antlitz
aus .

Einen Tag später , nachdem er im Traum die Synagoge in
Flammen sah , wuchs sich die Angst zu einem Gespenst aus .
In dem Städtchen gaben die Bauern zu verstehen, dah bald ,
sehr bald keine Juden mehr in dem Städtchen sein werden . . '.

Am meisten fürchteten die Juden den Markttag , an dem so
viele Bauern in die Stadt kamen. Tags zuvor versammelte
sich die jüdische Gemeinde in der Synagoge . Der Rabbi befahl
an diesem Tage zu fasten, die Sünden zu bekennen und sich zum
Sterben des Märtyrertodes für den heiligen Namen vorzu¬
bereiten .

Die zwei Tage schienen kein Ende zu nehmen . . . . der
traurige Tag brach an . . .

Di« Snagoge - war dicht besetzt. Wenn die Juden sonst sehr
laut beteten , geschah es diesmal mit einer andächtigen Stille .
Auf allen lag eine Trauerstimmung . . . Es deuchte sich sogar,als ob die zwei Menorahlichter die Tragödie des ewig verfolg¬
ten Juden mitfüblten . . . Ein jeder Laut von drauben wirkte
erschütternd, man wagte sich yicht umzudrehcn . . . Die Kinder
versteckten die Köpfe in den Schöben der Mütter , aller Lippen
flüsterten das ewige jüdische Gebet : „Höre Israel , der Ewige
unser Gott ist einzig.

"

Die Türen der Synagogen werden aufgebrochen, herein¬
stürmen wilde, aufgereizte Bauern , vom Schweiß gebadete
Gesichter , geführt von dem Diener des Grafen Kocharski, bc-
roaffnet mit Stöcken . Eisenstücken , Mistgabeln . Es kracht unter
ihren Füßen , sie schreiten über Körper von Kindern und
Frauen . . . . einige stürzen sich auf Samuel , andere wieder
zerstören die Heiligkeiten, entzünden die heilige Lade . . . .Alles steht in Flammen . . . es brennen Körper unschuldiger,ehrlicher Menschen , in denen Seelen flackern , durchdrungen von
der Liebe zu ihrem Glauben und zu ihrem Volk

Einen halben Tag lang dauert « der Pogrom . Als die
noch am Leben Gebliebenen zum ersten Mal es wagten , ans
di« Strabr zu schauen , saben sie abgebrannte Trümerhausen ,ausgeplünderte Geschäft « und dazwischen eine Reibe Ermor¬
deter . Unter ihnen, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt , Sa¬
muel Leibowitz.

Einen Tag später fuhr Graf Kocharski durch das Städt¬
chen, auf seinem Gesicht ein zufriedenes Lächeln.' Graf Kocharski brauchte seine Schulden an Samuel Leibo-
witz nicht mehr zu bezahlen . . .

Joses Zucker - Holländer .

Lharleston
Gestern war ich in einem Tanzlokal . Es war ganz nett

da . Zwar roch es stark nach Tabak und Schweiß dort , aber
dos wußte ich ja vorher . Ich wollte aber doch so gern mal
Cbarlefton sehen . Run habe ich ihn gesehen . Und als ich iah ,dab die andern , die wie ich nur »um Zusehen gekommen waren ,
lachte «, lacht « ich auch . Es war wirklich sehr lustig und soviel
Verrücktheit batte ich lange nicht gesehen .

Nachher jedoch , als ich nach Hause ging , habe ich mich ge¬
schämt ; denn es waren meine Klasiengenossen, die ich belachte.
Die kleinen Mädel , die Woche um Woche ihr« ganze Jugend
hinter dem Ladentisch steben und die Burschen, die den Herren
die Bücher führen und ihre Arbeit machen . Und all die aus -
gebeuteten , denen nicht helfen zu können io bitter webe tut .

Und die nun in ihrem Hunger nach Freude jede freie Mi ^
nute opfern , um Cbarleston zu lernen . Diesen Modefan », von
dem man ihnen gesagt hat , dab ihn können muß. wer als gan¬
zer Mensch gelten will . Und er wird doch längst aus dkr
Mod« sein , wenn all die , di« sich heute an ihm versuchen , ihn
können. Denn Lharleston ist eine Kunst. Keine Volkskunst.
Keine für den Durchschnitt. Ja , oft will es mir erscheinen,
als sei er nur für die Auserlesenen erdacht.

Es ist Losgelöstheit in diesem Tanz und Ausgelajseniein .
Es ist Rhythmus und Lebensgefühl in seinen Bewegungen .
Aber das sind keine Sachen für die vielen . Noch nicht für die
vielen . Die sollten sich mit dem Zusehen begnügen, sollen ,
wenn sie können, Walzer oder Polka tanzen . Nur nicht Cbar¬
leston . Es tut webe , wenn man Sonntags di« lieben kleinen
Mädchen siebt , wie sie in billigen Kleidern und den noch bil¬
ligeren Strümpfen sich quälen , die Beine nach der Tanzoor -
schrift zu werfen . Nicht nach der Musik, die sie in ihrem Eifer
gar nicht hören .

Und sie , di « sich zu freuen , an der Brust des Geliebten
einige kurze Minuten ungestört ruhen zu dürfen , in den Tanz¬
saal eilten , machen Gesichter , als hätten sie ibr Lachen verlernt ,
als seien sie gezwungen, die schwerste Aufgabe ihres Lebens zu
lösen . Und nennen doch diesen Zwang Vergnügen .

Aber ein Vergnügen ist es nur für die Banausen und
Spießer , denen die llnbebolfenbeit , mit der die Burschen und
Mädel mit ihren von der Arbeit steifen Gliedern all die gro¬
tesken Bewegungen und Verrenkungen , die das Wesen dieses
Tanzes ausmachen, » achzumachen versuchen - ein billiges Schau¬
spiel ist .

Und dah ich wie sie gelacht habe , tut mir wehe.
Aber auch , daß diese Armen , denen das Leben keine Freude

und kein Ausruben gönnt , immer wieder hereinfallen auf jene
Gewissenlosen, die versprechen , in einer Stunde ihnen das Lei¬
zubringen , was die reichen Nichtstuer in langen Tagen er¬
lernten , schmerzt mich. Und dab sie ibr Geld denen geben, die
ihren Körper bewußt zur Karrikatur , zum Gespött der andern
formen und dabei vielleicht nicht einmal wissen , daß sie die
eigene Armee schwächen für den groben Kampf , der uns bevor-
stebt; denn all die kleinen Mädchen in den Geschäften und die
Jünglinge in den Konkvren und Fabriken sollten Kämpfer sein
für eine neue Welt , für eine neue Gesellschaft .

Aber man bat ihnen gesagt, cs sei wichtiger Lharleston zu
lernen . And so lieben sie ihre Freude und ihr Jungiein , ver¬
rieten ihren Willen zum Kampf , um mit todernsten Gesichtern
auf denen der Schweiß perlt , sich mühevoll durch das dichte
Eewoge der gliedeiverrenkenden Altersgenosien zu schieben.

Draußen aber steht die Armee und wartet auf die , die sie
braucht, um in den kommenden Kämpfen Sieger zu fein . _

Aus Welt und Wissen
Der Wasscrwolf. Im Schaufenster unserer Fischballen

findet man neben allerlei anderen lebenden Fischen ab und zu
auch Hechte . Di« wenigsten der Beschauer wissen , welch ein
gewaltiger Räuber der jetzt so stumpfsinnig zwischen den übri¬
gen Beckeninsasien stehende Fisch in seiner Freiheit ist . Daß der
Hecht ein Raubfisch ist . wurde uns schon in der Schul« gelehrt .
Betrachtet man den Fisch genauer , so verrät schon sein tiefge¬
spaltenes Maul , dab er imstande ift . grobe Bisien zu ver-
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